
  
    [image: Das wilde Leben von Katastrophal Rayne]
  


  
    
      DAS WILDE LEBEN VON KATASTROPHAL RAYNE

      
        
          [image: ]
        

      

      
        KATASTROPHAL RAYNE

        BUCH EINS

      

    

    
      
        LYDIA MICHAELS

      

    

    
      
        
          [image: Lydia Michaels Books]
        

      

    

  


  
    
      
        
        Das wilde Leben von Katastrophal Rayne

      

        

      
        Katastrophal Rayne

      

        

      
        Copyright © 2025 Lydia Michaels

        © Lydia Michaels Books 2025

      

        

      
        Alle Rechte vorbehalten.

        Kein Teil dieses Buches darf ohne schriftliche Genehmigung der Autorin in irgendeiner Form oder mit elektronischen oder mechanischen Mitteln, einschließlich Informationsspeicher- und -abrufsystemen, reproduziert werden, mit Ausnahme kurzer Zitate in einer Buchbesprechung.

      

      

    

  


  
    
      
        
          
            1

          

          
            
              [image: ]
            

          

          
            IRGENDWIE BIN ICH DREISSIG

          

        

      

    

    
      Manchmal tun Erwachsene unbedachte Dinge, um zu beweisen, dass sie nicht alt sind. Ich befinde mich vielleicht gerade in einem solchen Moment. Als Gefallen an mich selbst lehnte ich alle Begriffe ab, die mit Midlife- irgendwas anfingen, denn solche Bezeichnungen waren für alte Typen mit kleinen Schwänzen, die protzige Sportwagen kauften und in Haarersatzprogramme investierten.

      Ich war nicht alt. Nö. Ich war ein wackeliges kleines Kalb, frisch aus dem Mutterleib. Ich war Kalbfleisch – ein ziemlich gereiftes, dreißigjähriges Kalbfleisch – aber immer noch Kalbfleisch.

      Meine Zwanziger waren nicht besonders herausfordernd, und ich liebte es, die Freiheit zu haben, mein Leben selbst zu bestimmen, aber als ich in dieses neue Jahrzehnt des Erwachsenseins eintrat, kam ein unerwarteter und immenser Druck, etwas zu erreichen. Ich hatte natürlich keine Ahnung, was dieses Etwas sein könnte, also hatte ich Schiss vor meiner Zukunft. Das war eine Premiere.

      Ich starrte auf meine flackernde Geburtstagskerze und fragte mich, ob andere Dreißigjährige in dieser Lebensphase noch so viel über Wünsche nachdachten – oder überhaupt noch Kerzen ausbliefen. Nicht, dass es mich interessierte, was andere taten, aber alles, was ich war und werden wollte, schien von diesem einen kleinen Wunsch abzuhängen, also musste er zählen.

      Gib mir ein Zeichen, etwas, das mir sagt, was ich mit meinem Leben anfangen soll...

      Ich holte tief Luft, hielt sie für einen Moment und ließ sie dann wieder entweichen. Ein Rauchfaden schlängelte sich vom abkühlenden Docht.

      »Willkommen in deinen Dreißigern!«, jubelte Elle.

      Cafés waren unser Mekka, also läutete ich diesen Geburtstag mit meiner besten Freundin und einem herrlichen Schokoladenmuffin ein, den ich – ohne jegliche Schuldgefühle – zu vernichten gedachte, denn an Geburtstagen gab es so etwas wie Kalorien nicht.

      Ich zog die Kerze aus meinem Muffin und lutschte die Krümel ab. »Danke.«

      »Du wirst ein tolles Jahr haben, Rayne. Ich kann es spüren.«

      Im Gegensatz zu mir schien Elle unser Älterwerden mit einer gelassenen Anmut zu akzeptieren, die ihren Sex-Appeal bewahrte. Ich hatte keinen Sex-Appeal. Das war keine Alterssache. Das war eine Ich-Sache.

      Während ich meine Freundin betrachtete, brach ich ein Stück vom Muffin ab, wobei ein Hauch von Neid auf ihre Selbstsicherheit meine Geburtstagsstimmung trübte. Mein Neid hatte nichts damit zu tun, dass sie hübscher war als ich oder ihre Karriere im Griff hatte, sondern alles mit ihrem unbestreitbaren Glück. Es strahlte in Wellen von ihr aus.

      Ich war nie übermäßig zufrieden mit meinem Leben. Ich schwebte sozusagen immer an der Grenze zu akzeptablem Verhalten. Elles Selbstvertrauen entsprang Meilensteinen, die ich noch nicht erlebt hatte, und ein großer Teil von mir befürchtete, dass ich nie wieder die Chance haben würde, alles nachzuholen, was ich in meinen Zwanzigern versäumt hatte.

      Ich war eindeutig irrational und blöd. Dreißig war nur eine Zahl. Aber warum hatte diese Zahl mehr Gewicht als alle anderen? Schwachsinnige Sorgen belasteten mein tägliches Denken. Würden meine Brüste bis nächstes Jahr merklich hängen, bevor ich überhaupt die Chance hatte, sie als Waffen zur Massenüberzeugung einzusetzen? An solchen Blödsinn konnte ich jetzt nur noch denken.

      »Du machst dir Stress. Ich kann dich lesen wie ein Buch«, bemerkte Elle, die meinen irrationalen Gedankengang gut kannte.

      »Macht es dir nichts aus?«

      »Was, dreißig zu sein?« Sie lachte. »Nein. Soweit wir wissen, könnte das das beste Jahrzehnt unseres Lebens werden. Hör auf, dich wie der Hüter der Gruft zu benehmen, und iss deinen Muffin.«

      Die meisten Tage war ich locker wie ein Sonntagmorgen und so vorhersehbar wie eine Sprungfeder. Mein Mangel an großen Erfolgen störte mich normalerweise nicht, da ich seit dreißig verdammten Jahren mit mir selbst lebte. Aber drei Jahrzehnte waren eine lange Zeit, und die Erkenntnis, dass so viel Zeit vergangen war, ließ mich überlegen, ob ich etwas falsch machte in meinem Leben.

      Da war ich nun, lebte das Leben wie immer, und dann – bumm – plötzlich kniff ich durch das, was einst eine hundertprozentige Sehstärke war, und versuchte herauszufinden, wie zum Teufel über Nacht ein verirrtes Haar aus meinem Hals gewachsen war. Solche Scheiße machte mich wirklich sauer, denn tief im Inneren fühlte ich mich noch jung, aber mein Alter bewies das Gegenteil.

      »Ich mag es nicht. Vielleicht bleibe ich einfach neunundzwanzig. Das machen Frauen doch, oder?«

      »Rayne«, sagte Elle mit einer Geduld, die aus einem Leben voller Bekanntschaft mit mir stammte. »Du wirst weiterhin du selbst sein. Unser Alter bedeutet gar nichts.«

      Aber das tat es doch. Es bedeutete, dass vielleicht die Hälfte schon vorbei war, und ich hatte nichts vorzuweisen für diese erste Hälfte meines Lebens. »Vielleicht bin ich depressiv.«

      »Du bist nicht depressiv.«

      »Ich könnte es sein. Der Rest der Welt ist es auch.«

      Elle verdrehte die Augen. »Du bist ein Hypochonder und musst aufhören, dich selbst zu bemitleiden und dich von medizinischen Websites fernhalten.«

      Frauen in ihren Dreißigern trugen »Mom-Jeans« und redeten über Lebensmittelcoupons. Ich würde am liebsten nur von Milchprodukten leben. Wahrscheinlich esse ich zu viel Käse.

      Ich habe das »Erwachsensein« nie wirklich gemeistert. Während all meine Freunde in ihren frühen Zwanzigern ihren Lebenssinn entdeckten, vermied ich jeden Hinweis auf meinen eigenen und mir fehlte dieser schwer fassbare Fokus, der ihnen die Beharrlichkeit gab, durchzuhalten. Es bestand eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit, dass meine Mutter vergessen hatte, die Unterlagen für die Diagnose irgendeiner Aufmerksamkeitsdefizitstörung bei mir auszufüllen, weil ich mich nie lange genug auf ein Ziel konzentrieren konnte. Das schloss Dinge wie Beziehungen, ein eigenes Dach über dem Kopf oder ein Sparkonto ein.

      »Du brauchst einen Freund«, wiederholte Elle zum zehntausendsten Mal.

      Wie immer behandelte ich ihre Aussage als rhetorische Frage. Es stimmte etwas nicht mit mir. Ich könnte Freundin-Material sein. Aber Freunde waren nicht mein Material. Sie taten für mich nicht das, was sie offenbar für den Rest der heterosexuellen weiblichen Bevölkerung taten.

      Eine veraltete Ausgabe des Rolling Stone steckte zwischen der Bank und dem Fenster unserer Sitzecke. Ich zog sie heraus, warf sie auf den Tisch und blätterte durch. Meine Aufmerksamkeit blieb an einer Werbung für Tequila hängen. Ein sonniger Strand und ein betautes Glas Schnaps füllten die Seite, während sich ein unerfülltes Verlangen, meinem Leben zu entfliehen, in mir festsetzte.

      Seufzend biss ich in meinen Muffin. »Ich brauche Urlaub.«

      Elle warf einen Blick auf die Zeitschrift. »Dann mach doch einen.«

      Ich schnaubte. »Klar, natürlich. Wo hab ich bloß meine Geldbaum-Schere gelassen?« Als Kellnerin lebte ich von der Hand in den Mund.

      Elle drehte die Zeitschrift um und betrachtete die Anzeige ein zweites Mal. »Du könntest für unter tausend Euro einen Flug buchen und ein Wochenende in einem Resort verbringen. Tu nicht so, als wäre das unmöglich.«

      Vielleicht wäre es einfacher, einen Freund zu finden. Zwei Frauen gingen an unserer Nische vorbei, hielten Händchen, lachten und wirkten völlig entspannt. »Glaubst du, Lesben haben es leichter als heterosexuelle Frauen? Ich könnte lesbisch sein.«

      »Du bist nicht lesbisch. Du schläfst nur mit den falschen Männern.«

      »Ja. Das werde ich nicht mehr tun.«

      Sie lachte. »Du hast seit zwei Jahren nichts mehr getan.«

      Ich verdrehte die Augen und fragte mich wieder einmal, ob ich Sex jemals so sehen würde wie meine Freunde. Elle liebte den Sex. Ich nicht so sehr. Vielleicht war ich asexuell. Gab es dafür ein Akronym? Es spielte eigentlich keine Rolle. Das war der sinnlose Scheiß, auf den mein Leben zusammengeschrumpft war, Sorgen über mein nicht existierendes Sexleben, das ich kein Interesse hatte wiederzubeleben.

      Ich schluckte den letzten Bissen meines Muffins. »Ich glaube, ich könnte mit einer Frau ausgehen. Die Leute tun so, als wären Schwänze das Hauptereignis. Ich könnte darauf verzichten. Niemand hat es überhaupt bemerkt, als ich Penisse für die Fastenzeit aufgegeben habe.«

      Elle trank ihren Kaffee und kicherte leise. »Du bist nicht katholisch.«

      »Ich unterstütze trotzdem die Sache.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Du bist ein Idiot. Du musst einfach den richtigen Kerl finden, jemanden, der dich von der Eintönigkeit des Lebens ablenkt.«

      »Blah. Mit wem soll ich denn ausgehen? Wir sehen doch immer die gleichen Leute.« Das war definitiv ein Nachteil, wenn man in einer Kleinstadt lebt. »Und ich habe keine Lust, mir Gedanken darüber zu machen, was jemand anders denkt.«

      Elle verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Rayne, du weißt, dass ich dich liebe, aber du steckst seit einem Monat in diesem Tief. Ich möchte dich glücklich sehen, aber du bist die einzige Person, die für dein Glück verantwortlich ist. Manchmal musst du dich deinen Ängsten stellen, um die Belohnungen zu ernten. Du musst etwas in deinem Leben ändern.«

      »Ich glaube, ich brauche einfach mal Urlaub. Ich muss meine Finanzen in Ordnung bringen.«

      »Gut.« Elle nickte. »Fang an zu planen und setze es um.«

      Ich kramte mein Handy aus der Tasche und meldete mich bei meiner Banking-App an. »Uff, jemand hat definitiv vergessen, den Geldbaum zu gießen. Meine Güte, meine Finanzen sind erbärmlich. Wir sollten in einer Bar sein.« Ich zeigte Elle den Bildschirm und sie verzog das Gesicht.

      »Du kannst dir keine Drinks leisten«, scherzte sie. »Du musst einfach um die Ecke denken. Vielleicht könntest du einen Sommerjob in der Nähe von Wasser oder so finden.«

      »Als Ferienbetreuerin?« Bilder von Mückenschwärmen und schreienden Kindern füllten meinen Kopf.

      Sie zuckte mit den Schultern. »Oder vielleicht für jemand Reichen arbeiten, der dich in seinem großen, schicken Gästehaus wohnen lässt.«

      Meine Augenbraue hob sich. »Wie eine persönliche Assistentin?«

      Ich hatte nie daran gedacht, das beruflich zu machen, obwohl ich über die Jahre viele verschiedene Karrieren in Betracht gezogen hatte. Menschen zu bedienen oder Anweisungen zu folgen war nicht gerade meine Stärke, aber ich mochte Geld, und die persönliche Assistentin für die richtige Person zu sein, könnte sich in mehr als nur Bargeld auszahlen, besonders wenn diese Person reich wäre und mich in einem netten Bungalow mit Blick auf einen Golfplatz oder einen wunderschön gestalteten beheizten Pool unterbringen würde. Völlig unrealistisch, aber diese Fantasie war viel angenehmer als das Ferienbetreuerin-Szenario.

      Mein Lächeln wurde breiter, als ich mir vorstellte, wie ich in goldenen Sonnenstrahlen bade, während ein eingeölter Poolboy mich mit einem Palmblatt fächelt, aber die Vision veränderte sich, und plötzlich hielt ich das Palmblatt, meine Arme waren müde, ein nerviger Schweißtropfen bahnte sich seinen Weg über meinen Rücken, während das leise Summen der Zikaden zu einem überwältigenden Getöse anschwoll. Löschen.

      Bei meiner Mutter zu wohnen und seit dem Studium in derselben Gaststätte zu kellnern, schrie nicht gerade nach großen Aussichten. Ich hatte definitiv finanzielle Grenzen. Man könnte sagen, ich war gewöhnlich und lebte von einer Woche zur nächsten.

      Mein Abschluss in Pädagogik schwebte in meinem Hinterkopf wie eine ungenutzte Gelegenheit, ein anständiges Leben zu führen, aber es stellte sich heraus, dass ich kein großer Fan vom Unterrichten war. Ich war eher eine Büroartikel-Hamsterin, die bei Eddings in jeder Farbe und verschiedenen Größen von Haftnotizen in Wallung geriet. Aber meine Quasi-Organisationsfähigkeiten mussten doch etwas wert sein.

      »Du solltest darüber nachdenken«, drängte Elle. »Entstauben deinen Lebenslauf und schau, was es da draußen gibt. Eine Veränderung würde dir guttun.«

      »Ich werde drüber nachdenken.«

      Als ich an diesem Abend nach Hause kam, dachte ich mir, was soll's. Ich aktualisierte meinen Lebenslauf, stellte ihn auf ein paar dieser praktischen Jobsuchseiten und ließ die Filter ziemlich weit offen. Zwei Tage später quoll mein Posteingang über.

      »Heilige Scheiße«, murmelte ich, während ich die Seite mit E-Mails hinunterscrollte. Hatte ich versehentlich über meine Qualifikationen gelogen? Das würde einfacher sein als gedacht.

      Oder auch nicht. Als ich die ersten Nachrichten öffnete, war ich enttäuscht festzustellen, dass sie nicht für Resorts waren, sondern für Bürozellen – auch bekannt als seelensaugende Todesfallen. Das Anfangsgehalt lag kaum über dem Mindestlohn. Der Rest war Spam.

      Und warum boten mir so viele E-Mails Viagra an? »Verdammt noch mal. Ich habe keinen Penis, Leute!«

      Nachdem ich die Hälfte der E-Mails als Spam markiert hatte, prüfte ich die verbleibenden Jobangebote genau. Es gab keine Stellen mit Blick auf die Küste Griechenlands oder mit Sandstränden und azurblauen Meeren. So unfair. Blödes Erwachsensein.

      Der Erektionsstörungs-Spam hörte nicht auf, zusammen mit mehreren Einladungen zu Online-Dating-Seiten. Ich überlegte mir Elles Dating-Ratschlag und lud ein Foto von mir auf einer der Match-Seiten hoch und erstellte ein sehr allgemeines Profil. Meine Informationen wurden am nächsten Tag entfernt, nachdem ein Mitglied mir ein Nahaufnahmebild seines Penis geschickt hatte.

      Ich hätte fast meinen Laptop ruiniert, als ich Kaffee über den Bildschirm spuckte. Was zum Teufel war mit den Leuten los? Es schien, als würde jeder versuchen, mir einen metaphorischen Schwanz in den Hals zu schieben. Nein, danke.

      Ich war keine wundersame Dreißigjährige, die noch Jungfrau war, oder ähnlich dramatisches Zeug. So etwas passierte nur in Liebesromanen. Ich hatte den Sex. Er war unremarkabel. Elle meinte, ich hätte es falsch gemacht, und beim ersten Mal stimmte das wahrscheinlich auch, denn alles, woran ich mich erinnerte, war das erdrückende Gewicht des Typen und Dinge, die herumrutschten. Aber mein Partner schien es zu genießen, also hatte ich wieder Sex.

      Ich stellte sicher, dass Typ Nummer zwei alle notwendigen Basen abklapperte. Er befummelte mich, schob seine Hand in meine Hose und machte sogar ein paar Dinge, die sich fast gut anfühlten, wechselte aber zu schnell den Gang, als dass sich echtes Vergnügen einstellen konnte. Dann wurde ich wie ein Thanksgiving-Truthahn gestopft, und es war vorbei. Was mich wieder einmal fragen ließ, warum zum Teufel die Leute so besessen von Sex waren.

      Ich und der Sex passten einfach nicht zusammen. Und damit kam ich klar. Wenn Donuts wie Hundekot schmecken würden, würde ich sie auch nicht essen, nur weil sie den Ruf hätten, Donuts zu sein. Sex hatte den Ruf, diese unglaubliche Sache zu sein, aber das war er nicht. Ein großer Teil von mir nahm an, dass die meisten Frauen darüber logen, wie gut es war, als Teil irgendeiner Nachwirkung der Frauenbewegung.

      Also nahm ich nach dem Penis-Bild-Fiasko beim Online-Dating das Daten wieder von der Tagesordnung und lud Elle ein, mir bei meiner fortlaufenden Jobsuche zu helfen. Mit meinem Lebenslauf stimmte etwas nicht, denn ich bekam nur Spam und Angebote für Telemarketing-Positionen.

      Wir saßen auf meiner Couch mit einem Notizbuch und Wein und sammelten Ideen. »Vielleicht könnte ich für einen Forschungsprofessor freiwillig arbeiten, der im Kongo studiert.«

      Elle neigte den Kopf, ohne die Möglichkeit auszuschließen. »Wenn du so etwas finden könntest, aber willst du wirklich riskieren, irgendein merkwürdiges fleischfressendes Bakterium zu bekommen oder mit Spinnen in deinem Zelt aufzuwachen?«

      Ich schauderte und würgte. »Du hast Recht. Vergiss es.«

      »Schließ die persönliche Assistentin noch nicht aus. Ich bin sicher, wir können jemanden finden, der jemanden zum Einziehen sucht. Vielleicht könntest du ein Au-pair sein. Dein pädagogischer Abschluss würde dabei definitiv helfen.«

      »Bäh, mich vierundzwanzig Stunden am Tag um ein Kind kümmern? Ich glaube nicht. Wenn ich jemals einen Strand sehen würde, würde ich hundert Kilo Sandspielzeug und Sonnencreme schleppen. Und es gäbe keinen Tequila im Dienst.« Außerdem machten mich Kinder nervös.

      »Also müssen wir einen reichen Erwachsenen finden, der eine Assistentin sucht – vorzugsweise einen mit Gästehaus, der irgendwo exotisch wohnt.«

      Ich zeigte mit meinem Stift auf sie. »Ja. Das ist, was ich will. Nun, wo findet man so einen Job?«

      »Keine Ahnung.« Sie zuckte mit den Schultern.

      Sorgfältig schrieb ich die Worte Reicher Person assistieren in die Mitte meiner Seite, die am Rand mit Penissen bekritzelt war und eine ziemlich anständige Skizze von Snoopy hatte.

      Meine Besessenheit, Penisse zu kritzeln, war wahrscheinlich ein Teil des Grundes, warum ich Sex nicht ernst nehmen konnte. Penisse waren lustig, besonders wenn man ihnen Schnurrbärte und Hüte aufmalte.

      Ich klopfte mit meinem Stift auf den Rücken meines Notizbuchs. »Ich wünschte, es gäbe einen speziellen Kleinanzeigenteil für solche Jobs.«

      Die Chancen, dass ich auf Oprahs Gehaltsliste komme, waren unrealistisch, aber vielleicht könnte ich eine frische, reiche Person finden, die mich einstellen würde. Ich war nicht reich, also wusste ich nichts über die Orte, an denen solche Leute abhingen, oder welche Art von Aktivitäten sie möglicherweise Hilfe benötigten.

      Wir verschwendeten eine Menge Zeit damit, im Internet nach Leonardo DiCaprios Adresse zu suchen. Er war nicht gelistet. Nachdem wir den Abend beendet hatten, überlegte ich, ob ich aufhören sollte, Wolken hinterherzujagen und anfangen sollte, mit beiden Füßen auf dem Boden zu leben – vielleicht sogar mich für einen Lehrerjob zu bewerben.

      In den Tagen, die folgten, entfernte ich meinen Lebenslauf nicht aus dem Internet, noch bewarb ich mich für irgendwelche Jobs in Klassenzimmern. Ich blieb einfach genau da, wo ich war, weil keine Entscheidung zu treffen immer einfacher war, als eine schwierige zu treffen.

      Ich blieb tagelang an diesem stagnierenden Ort stecken, verfiel in meine gewöhnliche Routine von Arbeiten und Zeitverbringen nach meinen Schichten mit unserem Freund Tyler, der häufig die Bar besuchte.

      Ich hatte mich damit abgefunden, dass ich wahrscheinlich nach weiteren dreißig Jahren in dieser Bar in Rente gehen würde, und irgendwie redete ich mir ein, dass mich das nicht traf. Aber es tat weh, also klaute ich Tylers Pommes und tröstete mich mit Essen. Essen war meine Droge, mein sexuelles Vergnügen, mein... Ich mochte Essen einfach wirklich sehr.

      Elle stürmte mit einem schadenfreudigen Grinsen im Gesicht in meine Arbeit und eilte zu unserem üblichen Platz. »Ich habe die besten Neuigkeiten!«

      Sie schnappte sich meinen Becher und trank mein Bier aus, während ich finster dreinblickte. Dieses Bier und Tylers Pommes waren alles, was ich momentan in meinem Leben hatte.

      »Du zahlst die nächste Runde?«, fragte ich. Ich hatte diesen letzten Schluck gewollt.

      »Nein. Remington Davenport hatte einen Herzinfarkt!«

      Remington Davenport war ein alter Silberfuchs, der mehr Geld als Midas hatte. Er wurde ständig im Fernsehen interviewt und brachte Politiker dazu, nach seiner Pfeife zu tanzen. Nicht die Art von Prominenten, die Elle normalerweise auf dem Schirm hatte.

      »Woher weißt du das?«

      »Ich war im Fitnessstudio und trainierte hinter dem Typen mit dem süßen Hintern, der zufällig CNN schaute. Siehst du, wie sehr ich dich liebe? Ich habe tatsächlich meine heiße Arschfantasie unterbrochen, um an meinem Gerät den Kanal zu wechseln und ein bisschen zu recherchieren. Ich weiß nicht wirklich, wer Davenport ist, abgesehen davon, dass er irrsinnig reich ist, aber ich mag den Schmuck, den seine Tochter entwirft, und einer seiner Söhne ist heiß – der andere ist okay. Jedenfalls hatte er wohl einen Herzinfarkt in seinem Anwesen in New Jersey und ist die Treppe runtergefallen.«

      »Komm zum Punkt«, murrte unser Freund Tyler und trank sein Bier aus.

      »Halt die Klappe«, fauchte Elle und wandte ihren aufgeregten Gesichtsausdruck wieder mir zu. »Sie haben also seinen Sohn interviewt, weißt du, den ernsten, der immer bei ihm ist – nicht den süßen mit dem Man Bun. Den anderen. Er sagte, dass sein Vater sich vom Anfall erholt, aber er wird für die nächsten paar Monate nicht auf den Beinen sein, weil er sich beim Sturz auch das Bein gebrochen hat oder so. Ist das nicht großartig?«

      »Dass er sich erholt? Sicher.«

      »Nein«, schüttelte sie den Kopf. »Siehst du es nicht, Rayne, sie werden zusätzliche Hilfe brauchen!«

      Mein Gehirn stellte endlich die Verbindung her und ich keuchte. »Oh mein Gott!«

      Tyler verdrehte die Augen. »Bi-tte. Du glaubst, du wirst einen Job bei den Davenports bekommen? Du? Die stellen nicht irgendwen ein. Sie suchen wahrscheinlich nach einem Harvard-Absolventen und haben sicherlich ein Arsenal von Praktikanten, die bei dieser Gelegenheit sabbern würden. Du kannst froh sein, wenn überhaupt jemand einen Blick auf deinen Lebenslauf wirft, bevor er ihn in den Spam-Ordner schickt.«

      Elle winkte einer Kellnerin zu und bestellte noch eine Runde. Zu Tyler gewandt bellte sie: »Du redest nicht mehr.«

      Mein Herz schlug schneller als gewöhnlich, während mein Verstand eine mentale Checkliste begann. Ich musste schnell handeln, da die Story bereits auf CNN lief. Wäre E-Mail der beste Ansatz? Vielleicht wäre etwas auf Papier besser. Oder vielleicht ein Telefonanruf, wenn wir eine Kontaktnummer finden könnten. Remington Davenport war riesig, und er hatte Häuser im ganzen Land. Irgendwo musste es eine Telefonnummer geben.

      Elles Finger schnippten vor meinem Gesicht. »Rayne, hörst du zu?«

      Ich schaute sie zerstreut an. »Hmm?«

      »Ich sagte, mein Chef hat früher Naomi Davenports Haare gemacht, als sie in New York arbeitete.«

      Verbindung! »Reden sie noch miteinander?«

      »Nein, aber sie könnte ihre Nummer haben.«

      Tyler schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, über Remingtons Ex-Frau zu gehen ist genau der richtige Weg, um in seine Gunst zu kommen.«

      Anstatt zu antworten, tippte Elle den Boden ihrer Bierflasche an die Öffnung von Tylers frisch geöffneter Flasche, was dazu führte, dass die Kohlensäure ausbrach und ihn zwang, seine Flasche mit den Lippen zu verschließen und sie runterzustürzen, bevor sie über den ganzen Tisch überlief.

      »Du redest nicht mehr«, schnauzte sie.

      Als sie mich wieder ansah, flüsterte ich: »Kannst du sie bitten, Naomi anzurufen?«

      Elle hielt ihr Handy hoch. »Ich schreibe ihr jetzt eine Nachricht.«

      Es ist wirklich erstaunlich, wie Alkohol an lebensentscheidenden Momenten beteiligt ist. Die Logik verblasst und Risiken schrumpfen von Hürden zu Himmel-und-Hölle-Spielen, bis nichts mehr im Weg steht. Dann, im Schlepptau des Katers, wachst du in deinem Kinderzimmer auf – überhaupt nicht luxuriös – und die Nüchternheit setzt mit voller Wucht ein.

      Nachdem ich meine erste Tasse Kaffee geleert hatte, starrte ich schockiert auf mein Handy. Ich hatte eine Sprachnachricht von niemand Geringerem als Naomi Davenport, der ersten Ehefrau eines der reichsten Männer der Welt.

      Meine Finger zitterten, als ich ihre Nachricht ein zweites Mal abhörte, und sofort bekam ich Magenschmerzen. Ich weiß nicht warum, aber ich habe schon immer Krämpfe bekommen, wenn ich vor neuen Möglichkeiten stand, wie Vorstellungsgesprächen, Autokäufen oder dem letzten Paar Lederstiefel im Ausverkauf kurz vor dem Winter. All diese Dinge landeten mich auf der Toilette. Es überraschte also nicht, dass ich meine beste Freundin in Panik vom Klo aus anrief, sobald mein Gehirn ansprang und mein Kaffee wirkte.

      »Sie hat angerufen! Naomi Davenport hat tatsächlich mein Handy angerufen!«

      »Das ist super, Ray!«

      »Super? Es ist so viel mehr als super. Es ist verdammt hammermäßig!«

      »Hast du zurückgerufen?«

      »Nein, ich warte, bis meine Nerven sich beruhigen und versuche herauszufinden, was zum Teufel ich einer Frau wie Naomi Davenport sagen soll.«

      »Also, erstens, nimm etwas Magen-Darm-Mittel und reiß dich zusammen. Zweitens, hör auf, beide Namen zu benutzen. Das ist unheimlich und stellt dich unter sie. Du musst so tun, als ob, bis es klappt, und das bedeutet, so zu handeln, als wärt ihr auf der gleichen Ebene.«

      »Aber das sind wir nicht.«

      »Wer sagt das? Die sind auch nur Menschen mit Geld und schicken Autos und viel schöneren Häusern als wir. Du könntest diese Rolle spielen.«

      Ich glaubte ehrlich, dass ich „gut genug" imitieren könnte – zumindest für kurze Zeit. Ich konnte alles, was ich mir vornahm, vorübergehend tun, aber die Ausdauer war meine Achillesferse.

      Ich war der Typ, der in teure Turnschuhe investierte, zwei Meilen lief und nie wieder auf ein Laufband schaute. Manche Menschen hatten große Augen, wenn es ums Essen ging. Ich hatte riesige Augen, wenn es ums Leben ging, aber auch die Aufmerksamkeitsspanne eines Eichhörnchens auf Crack, wenn es um die Umsetzung ging. Deshalb besaß ich etwa zwanzig wunderschöne Tagebücher mit jeweils drei beschriebenen Seiten, ein Tagebuch für jedes Jahr, beginnend mit dem Versprechen, jeden Tag zu schreiben.

      »Rayne! Konzentrier dich!«

      Ich stand auf und wusch mir die Hände, klemmte mein Handy zwischen Schulter und Ohr. »Ich bin konzentriert. Wie lange dauert ein gebrochenes Bein?«

      »Keine Ahnung. Fünf Wochen? Zwei Monate?«

      Das schien machbar, aber ich dachte zu weit voraus. »Ich sollte wohl anrufen und sehen, ob sie mir einen Kontakt geben kann, bevor ich anfange, über die Nachteile nachzudenken.«

      »Ja. Du musst sie zurückrufen, bevor sie jemand anderen für die Stelle finden. Laut dem Interview, das ich gestern gesehen habe, ist er für die nächsten paar Tage im Krankenhaus, aber sobald er draußen ist, wird seine Familie jemanden eingestellt haben. Du musst schnell zuschlagen, also steck dir einen Tampon in den Arsch, nimm ein Beruhigungsmittel, um deine Nerven zu beruhigen, und ruf an.«

      Ich lächelte, weil Elle mich wirklich besser kannte als jeder andere Mensch auf der Welt. »Glaubst du wirklich, dass ich eine Chance habe, Remington Davenports Assistentin zu werden?«

      »Ich denke, mit einer seiner Ex-Frauen zu sprechen ist das Nächste, was du bei deiner Suche nach Operation Luxus erreicht hast, also solltest du besser anrufen, bevor sie den Gefallen vergisst. Ruf sie zurück. Ruf mich an, wenn du fertig bist.«

      Ich verzog das Gesicht, als meine Nerven weiterhin schmerzhaft in meinem Magen verknoteten. »Okay. Danke, Elle.«

      »Du schaffst das. Ich lege jetzt auf.«

      Ich holte tief Luft und schaute auf die Toilette. »Reiß dich zusammen, Katastrophal Rayne.« Ich verließ das Badezimmer rückwärts, schnappte mir ein Notizbuch und schlug eine leere Seite auf.

      Ich spielte Naomis Nachricht ein letztes Mal ab und brach in Schweiß aus. Vielleicht hatte ich ein Drüsenproblem. Ich widerstand der Versuchung, Symptome für übermäßiges Schwitzen nachzuschlagen, weil ich wusste, dass diese Websites nur zu extremer Hypochondrie führen. Aber ehrlich, Frauen sollten nicht so viel schwitzen.

      Ich ignorierte die Ablenkung, speicherte den Kontakt in meinem Adressbuch und drückte die Anruftaste.
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            DIESER PEINLICHE MOMENT, DEN ICH MEIN LEBEN NENNE

          

        

      

    

    
      Das Gespräch mit Naomi war in weniger als vier Minuten vorbei. Sie lobte meinen Ehrgeiz, gab mir ein paar weise Ratschläge, mir ein dickes Fell zuzulegen, wenn ich vorhatte, in die Nähe des Egos ihres Ex-Mannes zu kommen, und schloss mit einem freundlichen Lachen, das an der Grenze zum Herablassenden lag.

      Als ich auf die Nummer starrte, unter der ich ihren Sohn Hale Davenport erreichen konnte – oder wie Elle ihn nannte: »den anderen« –, brach auf meiner Haut frischer Schweiß aus. Hale war Remingtons ältestes Kind und füllte für gewöhnlich den Hintergrund bei jeder Pressekonferenz, an der sein Vater teilnahm. Er hatte genau einen Gesichtsausdruck – und der kam dem sehr nahe, den ein stoischer Mann machen würde, während er einen Einlauf bekommt.

      Um mich besser vorzubereiten, googelte ich die Davenports und verstärkte meine Hintergrundinformationen. Es gab noch einen anderen Sohn, aber ich konnte mich nie an seinen Namen erinnern. Er hatte lange Haare und Elle bezeichnete ihn als »den heißen«. Er war jünger und hatte dieses mühelose, coole Auftreten. Der einzige Grund, warum jemand wusste, dass er existierte, war, dass er manchmal in Familienporträts auftauchte, wenn die Medien einen Blick in eines der Davenport-Häuser erhaschten. Und er war umwerfend.

      Naomi, Hales Mutter, war jemand, mit dem Remington für eine New Yorker Minute verheiratet gewesen war. Seraphina, die jüngste Erbin des Davenport-Throns, stammte aus Remingtons dritter Ehe. Aus der vierten Ehe gab es keine Kinder, welche eigentlich so aussah, als könnte sie halten, aber diese Ehefrau verstarb vor knapp einem Jahr, und seitdem gab es keine Nachrichten über zukünftige Ehefrauen.

      Remington Davenport war auf eine raue, wohlhabende Art attraktiv, so ähnlich wie ein zerknitterter Hundert-Dollar-Schein – ziemlich wertvoll, aber auch gut gebraucht. Sein silbernes Haar und sein lederner Teint wurden von einer nicht greifbaren Aura der Autorität überlagert. Seine Ehefrauen – alle vier – waren Jahrzehnte jünger als er und standen offensichtlich auf mehr als nur sein Aussehen.

      Ich sage nicht, dass niemand ihn wegen mehr als seines Geldes lieben könnte, aber seien wir ehrlich. Remington Davenport ist nicht dahin gekommen, wo er ist, indem er es anderen leicht machte. Er war ein knallharter Mistkerl mit einem Ego von der Größe von Texas. Das machte ihn zu einem skrupellosen Geschäftsmann, der absolute Präzision verlangte.

      Im Grunde war er beängstigend wie die Hölle, aber ich wollte total für ihn arbeiten.

      Angenommen, ich würde es irgendwie schaffen, mich in das Leben dieses Mannes hineinzumogeln, hätte ich wahrscheinlich rund um die Uhr Vorstellungsgesprächs-Durchfall, aber für die Davenports zu arbeiten, wäre die Erfahrung meines Lebens, und ich wollte die Gelegenheit trotzdem.

      Verzweifelt darauf bedacht zu sehen, wie die andere Hälfte lebt, um eine Minute lang so zu tun, als wüsste ich, wie es sich anfühlt, meinen Mund an einer Leinenserviette abzuwischen, die ich nicht fleckenbehandeln müsste, stellte ich mir meinen Erfolg vor, wie The Secret es mich gelehrt hatte. Die Flauschigkeit ihrer Handtücher, die sich in meine Haut drückte, und der vornehme Duft ihrer Luft, der meine Lungen füllte. Ja, ich wollte all diesen Luxus. Aber natürlich ohne das Preisschild.

      Geld bedeutet Arbeit. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie viel Arbeit es brauchte, um den Reichtum anzuhäufen, den Remington Davenport besaß, besonders weil seine Eltern irgendwann mal ganz normale Mittelschichtbürger waren. Es schien vernünftig, dass er ein kurzangebundener Griesgram war. Alles, was der Mann tat, war arbeiten. Ich wollte kein solches Leben. Ich wollte nur einen Blick auf die Vorteile erhaschen. Wer würde das nicht wollen?

      Nach einem weiteren langen Besuch im Badezimmer hatte ich meine Gedanken einigermaßen geordnet. Man musste Chancen ergreifen, um Veränderungen zu bewirken, aber ich mochte es, wenn alle großen Entscheidungen ein bisschen wissenschaftlich untermauert waren.

      Erstens beschloss ich, von der Küche aus anzurufen, weil mein Wohnzimmer eine Funkschattenzone hatte, die manchmal Anrufe unterbrach. Zweitens würde ich meine Marilyn-Monroe-Stimme benutzen, denn wenn ich aufgeregt war, sprach ich manchmal viel zu laut. Die Marilyn-Stimme hielt mich bei einer erträglichen Lautstärke, ohne zu viel von meinem natürlichen Dialekt abzuweichen. Es wäre leicht, sie auszublenden, falls ich diese Leute persönlich treffen sollte.

      Und drittens würde ich das Gespräch mit einem epischen Freeze-Frame-Sprung und einem Luftschlag beenden, denn hey, ich setzte mich hier aufs Spiel und machte vielleicht einen totalen Affen aus mir. Dann würde ich etwas Eis essen, weil es unhöflich wäre, eine halbe Packung länger als einen Tag im Gefrierschrank zu lassen.

      Ich legte meinen Notizblock aus und schrieb die Worte danke auf und unterstrich sie neben Hale Davenports Namen. Ich war eine ziemlich höfliche Person, aber manchmal vergaß ich, meine Wertschätzung auszudrücken, und erweckte den Eindruck, keine Manieren zu haben.

      Ich holte tief Luft, wählte die Nummer und drückte auf Wählen. Das Telefon klingelte zweimal, und dann implodierte mein Herz, und die ganze Luft in meinen Lungen verdampfte.

      »Davenport.«

      Ich redete gerne. Ich redete die ganze Zeit. Ich redete sogar im Schlaf. Frag mich nach der Uhrzeit und ich baue dir eine Uhr. Ich brauchte nicht einmal ein Gesprächsthema, und manchmal redete ich über drei völlig zusammenhanglose Dinge gleichzeitig. Die Tatsache, dass ich jetzt wie ein hirntotes Stummchen am Küchentisch saß, schockierte mich zutiefst. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich völlig sprachlos.

      »Hallo?«, sprach die tiefe Stimme erneut ins Telefon.

      Sag etwas. Sag irgendwas. Rede! Mach einfach einen verdammten Ton, anstatt da zu sitzen. Heilige Scheiße, du versaust es gerade total-

      »Sind Sie...Oh Gott....zufrieden mit Ihrem aktuellen Mobilfunkanbieter?«

      Uuuuund die Leitung war tot. Ich war ein komplettes Vollpfosten-Gesicht. Ich warf mein Handy auf den Tisch, ließ meinen Kopf in die Hände sinken und stöhnte. »Großartig.«

      Ich hatte es vermasselt. Was war nur los mit mir? Die Schwere dessen, was gerade passiert war, traf mich hart. All dieses Suchen und Hoffen war umsonst, denn jetzt war meine Nummer wahrscheinlich blockiert wie die eines verdammten Telemarketers.

      Blind nach meinem Handy greifend wählte ich Elles Nummer, während ich mein Gesicht auf die Tischplatte drückte.

      »Hast du angerufen?«, meldete sie sich.

      »Ja«, stöhnte ich und hielt mein Gesicht weiterhin auf dem Tisch. Warum sich die Mühe machen? Ich würde hier für immer leben.

      Sie schnalzte mit der Zunge. »Oh, das klingt nicht gut. Aber hey, immerhin hast du angerufen. Du hast eine Chance ergriffen.«

      »Du hast meine Seite noch nicht gehört.«

      Nachdem ich erklärt hatte, was passiert war, schwieg Elle für eine Minute. »Dann ruf ihn doch nochmal an.«

      »Ich kann nicht. Er hat wahrscheinlich meine Nummer blockiert und denkt jetzt, ich sei ein Telemarketer oder schlimmer noch, eine Verrückte, die Telemarketer nachahmt. Wer macht sowas?«

      »Du bist nicht die Erste.«

      »Scherzanrufe sind seit der vierten Klasse out, Elle. Ich hab's versaut.«

      »Nein, hast du nicht. Du musst nur von einer anderen Nummer aus anrufen. Und diesmal rede!«

      »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich war noch nie in meinem Leben sprachlos. Er ging ran und plötzlich brach mir der kalte Schweiß aus und ich konnte nicht denken.«

      »Vielleicht war es nicht mal ein Davenport. Klang es wie Der Andere?«

      »Na ja, Naomi hat mir seine Nummer gegeben, und er meldete sich einfach mit Davenport. Sein Name ist übrigens Hale.«

      »Ich weiß nicht, ob ich ihn je habe reden hören. Wie war seine Stimme? Wenn er ein Davenport wäre, hätte er wahrscheinlich eine strenge Stimme.«

      Ich runzelte die Stirn beim Blick aufs Telefon. »Ich weiß nicht. Er sagte zwei Worte und legte auf. Können wir uns bitte auf die Tatsache konzentrieren, dass ich gerade die Chance meines Lebens völlig versaut habe?«

      »Entspann dich, Rayne, es war nur ein Telefonat. Mach deine Nummer unsichtbar und ruf nochmal an, wenn du deine große-Mädchen-Höschen angezogen hast.«

      »Kannst du anrufen?«

      »Nein. Um Gottes willen, sei erwachsen!«

      Ich schnaubte. »Na gut.«

      Das war eine Lüge. Ich hatte nicht vor, zurückzurufen.

      »Ich meine es ernst, Ray. Ruf ihn zurück, sonst hast du wirklich deine Chance vertan, und ich werde nicht mit dir aus Mitleid trinken gehen, wenn du durch ein bisschen Mut und ein paar Worte das alles hättest vermeiden können. Mach nicht so ein Theater aus dem Nichts.«

      »Gut«, presste ich mit etwas mehr Überzeugung heraus. »Aber ich erwarte etwas Mitgefühl, wenn ich dich in zwei Minuten zurückrufe.«

      »Abgemacht, aber du musst ihn zuerst anrufen. Tschüss.« Die Leitung wurde unterbrochen.

      »Gott, sie ist so eine Zicke«, murmelte ich, während ich den Code eingab, um meine Nummer zu blockieren, und erneut wählte. »Das ist so dämlich.«

      Es war jetzt überdeutlich, wie weit hergeholt dieser ganze Plan von Anfang an war. Die Chancen auf mehr als einen Telefonanruf waren praktisch nicht vorhanden, was mich wirklich zu einer Idiotin machte, weil ich Angst hatte. Mir einzugestehen, dass dies eine einmalige Sache war, machte es viel leichter, allem ins Auge zu blicken.

      Senden.

      Das Telefon klingelte diesmal nur einmal. »Davenport.«

      Ich räusperte mich und verzog das Gesicht, weil das als Begrüßung wahrscheinlich schrecklich klang. »Hallo, ich suche Hale Davenport.«

      Ich sage ihm, wer ich bin, und dann ist das alles vorbei. Ich werde mich heute Abend definitiv betrinken.

      »Am Apparat.«

      Anscheinend sprachen reiche Leute nur in Ein-Wort-Sätzen.

      »Hallo. Mein Name ist Rayne Meyers. Ihre Mutter hat mir Ihre Nummer gegeben.«

      »Meine Mutter?«

      Ah, zwei Wörter. Fortschritt.

      »Ja. Sehen Sie, ich rufe wegen Ihres Vaters an. Es tut mir übrigens leid, und ich freue mich zu hören, dass er sich erholt. Ich habe gehört, dass er möglicherweise einen Assistenten sucht, und ich wäre an der Position interessiert - also, Ihrem Vater auf seinem Weg zur Genesung zu assistieren, meine ich. Ich würde gerne helfen.« Gott, ich hätte das wirklich üben sollen.

      »Rufen Sie im Namen einer Firma an?«

      »Ähm, nein, keine Firma. Nur ich hier bei Rayne Meyers und Partner.« Ich lachte leise in mich hinein, sicher, dass ich gerade alle Chancen selbst sabotierte. Aber seien wir ehrlich. So stellten die Reichen und Berühmten ihre Helfer nicht ein.

      Er schien nicht amüsiert zu sein. »Sind Sie Krankenschwester?«

      Ich fühlte mich, als wäre ich wieder im Büro des Schulleiters und halb so alt. Die Situation auf die leichte Schulter zu nehmen, schien nicht die reifste Entscheidung zu sein, die ich an diesem Tag getroffen hatte. Ich verschwendete offensichtlich die Zeit dieses Mannes. »Nein, mein Herr.«

      »Haben Sie jemals für eines unserer Unternehmen gearbeitet?«

      Jetzt benutzte er viele Worte und wimmelte mich nicht ab, was meine Angst wieder voll aufdrehen ließ. Ich presste eine Hand auf meinen Bauch und schloss meine Augen, in der Hoffnung, die nervösen Krämpfe würden nicht zurückkehren.

      »Nein. Ehrlich gesagt, ich habe gehört, dass Ihr Vater krank ist und vielleicht etwas Unterstützung braucht. Es klang nach einer interessanten Gelegenheit und-«

      »Die Position erfordert Reisen und würde mindestens sechs Monate dauern. Ist ein Umzug ein Problem?«

      Okay, jetzt hatte ich wirklich Angst, weil er tatsächlich so tat, als könnte das möglich sein. »Ich... ich kann umziehen.«

      »Entschuldigung. Kann ich Sie einen Moment in die Warteschleife stellen? Ich muss diesen Anruf entgegennehmen.«

      »S-sicher.« Die Leitung verstummte und ich starrte in meine Küche, auf der Suche nach versteckten Kameras. Als eine Minute verging, begann ich Penisse zu kritzeln. Große Penisse, kleine Penisse, Penisse mit haarigen Hoden-

      »Frau Meyers?«

      Der Bleistift flog aus meiner Hand, während meine Handfläche die erotischen Kritzeleien auf meinem Blatt verdeckte. »Ich bin noch da.«

      »Wenn Sie mir Ihren Lebenslauf per E-Mail schicken möchten, werde ich ihn mir ansehen. Wir müssen die Position bis morgen besetzen, also sollten Sie innerhalb weniger Stunden von jemandem hören.«

      »Oh. Okay.« Was zum Teufel passierte hier gerade?

      Er ratterte seine E-Mail herunter, und ich griff hastig nach meinem Bleistift, um seine Kontaktdaten schnell zwischen den Penissen zu notieren. Als das Gespräch endete, war ich mir nicht sicher, ob das alles ein Traum war oder was? Es konnte unmöglich so einfach sein.

      Ich trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte und überlegte, Elle anzurufen, aber ich wusste, sie würde mich nur anschreien, weil ich nicht zuerst die E-Mail geschickt hatte. Also holte ich meinen Laptop heraus, öffnete meinen Lebenslauf und warf einen schnellen Blick darauf, bevor ich ihn an eine E-Mail anhängte.

      Da ich am Telefon vergessen hatte, Danke zu sagen, sorgte ich dafür, meine Dankbarkeit im Text der E-Mail unterzubringen. Dann klickte ich auf Senden.

      Ich rief Elle an, und das Wartespiel begann. Ich wusste nicht, warum der erste Anruf mich so nervös machte, aber sobald er erledigt war, ging es mir gut. Ich war stolz auf mich, dass ich eine Chance ergriffen hatte. Es war ziemlich cool sagen zu können, dass ich fast für die Davenports gearbeitet hätte. Kein Teil von mir hatte jemals eine Antwort erwartet, also als die E-Mail in dieser Nacht kam, fragte ich mich misstrauisch, ob jemand mich verarschen wollte.

      Sie wollten mich zu einem Vorstellungsgespräch einfliegen lassen – alle Kosten übernommen. Ich würde Remington Davenport persönlich treffen, zusammen mit zwei anderen Kandidaten, und die ausgewählte Person für den Job würde dort bleiben und die Position sofort antreten.

      Große Entscheidungen erforderten große Cocktails, also ging ich in die Bar, um Tyler und Elle zu treffen. Nachdem ich das Ergebnis meines Tages zusammengefasst hatte, starrten mich beide an, als hätte ich Arschlöcher als Augen.

      »Sagt doch was«, flehte ich, denn im Moment fühlte ich mich wie in einem Traum oder einem ziemlich wilden Acid-Trip gefangen. Diese Situation war völlig surreal.

      »Es ist wie eine Spielshow«, murmelte Tyler mit einem verträumten Blick in seinen Augen.

      Elle las immer noch die E-Mail durch, die ich ausgedruckt hatte. »Sie werden für alles bezahlen. Selbst wenn du den Job nicht bekommst, hast du einen Ausflug davon.«

      Tyler kam aus seinem Starren zurück. »Kannst du es dir leisten, zwei Arbeitstage zu verpassen?«

      Die ausgedruckte Seite klatschte mit Elles Handfläche auf den Tisch. »Warum musst du bei allem so negativ sein? Sie könnte den Job bekommen und dann wird sie in einer Villa das Leben genießen und deinem erbärmlichen Hintern die nächsten sechs Monate Postkarten schicken.«

      Er schnaubte. »In welchem Jahr lebst du? Die machen nicht mal mehr Postkarten. Und ich bin nicht negativ. Ich bin realistisch. Das wird sie auf jeden Fall Geld kosten. Ich sage nur, vielleicht sollten wir das realistisch betrachten. Wie hoch sind die Chancen, dass sie tatsächlich jemanden ohne Erfahrung als persönliche Assistentin einstellen?«

      Er hatte Recht. Zwei Arbeitstage zu verpassen würde kneifen. Aber ich war nicht so weit gekommen, um jetzt zu kneifen. Ich schnappte die E-Mail vom Tisch und zwang meine Lippen zu einem nervösen Grinsen.

      »Ich gehe. Ich meine, was ist das Schlimmste, was passieren kann? Ich müsste nur eine Schicht verpassen, wenn es nicht klappt. Ich könnte innerhalb weniger Stunden einen Rückflug bekommen.« Eine Tagesgage zu verlieren war weniger schlimm als zwei. »Ich möchte wenigstens sagen können, dass ich es versucht habe.«

      »So ist's richtig, Mädchen!« jubelte Elle.

      Tylers Unterstützung war vorsichtig. »Ich hoffe, du bekommst ihn. Ich will nur nicht, dass du am Boden zerstört bist, wenn nicht.«

      »Ich hätte nie erwartet, so weit zu kommen, also muss ich es zu Ende bringen.« Dinge zu Ende zu bringen war etwas Neues, das ich seit meinem dreißigsten Geburtstag versuchte.

      Ich rutschte vom Hocker und faltete die E-Mail in meine Handtasche. »Ich muss los. Ich habe zwölf Stunden, um zu packen und meine Flugreise zu organisieren.«

      Ich nahm meinen Ersatzschlüssel von meinem Schlüsselbund und hielt ihn hin. »Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie mich einstellen, wer will mein Auto vom Flughafen holen?« Ich konnte es mir leisten, es über Nacht dort zu parken, aber alles Längere würde mein Budget sprengen.

      »Ich hole es für dich«, sagte Tyler, nahm meinen Schlüssel und hängte ihn an seinen Satz.

      Elle stand auf und gab mir eine liebevolle Umarmung. »Du schaffst das. Werd nicht zu braun, wenn du eine ihrer Privatinseln besuchst, und versuch, mir mindestens einmal am Tag Fotos von verrücktem Reiche-Leute-Zeug zu schicken.«

      Meine Arme drückten fester zu, und ich hoffte mit jedem optimistischen Funken meines Wesens, dass ich die Chance bekommen würde, genau das zu tun. Ich wandte mich Tyler zu und streckte meine Arme aus.

      Widerwillig stand er auf und umarmte mich, klopfte zweimal auf meinen Rücken. »Versuch, Katastrophen zu vermeiden, Katastrophal Rayne.«

      Ich schnaubte. »Als ob das möglich wäre.«

      Ich schob mich weg und lächelte. »Das ist cool, oder? Ich meine, das stellt mich auf eine Stufe mit dieser Tussi aus der Highschool, die für ein Jahr die Realität hinter sich gelassen hat, um auf Elefanten zu reiten und Affen zu treffen, oder?«

      Elle nickte. »Das ist cool.«

      Tyler blies einen Atemzug aus und grinste. »Wenn du Remington Davenport tatsächlich auch nur für eine Minute triffst, ist das ziemlich genial.«

      »Ach, sieh an, wie du das Gute in einer Situation findest.« Ich boxte ihn liebevoll in den Arm. »Du entwickelst dich weiter.«

      In diesem Moment lag eine seltsame Energie, als ich meine zwei engsten Freunde ansah und das Gefühl hatte, dass eine Ära zu Ende ging und ein neues Kapitel meines Lebens kurz davor stand, sich zu öffnen.

      Ich lächelte und warf ihnen jeweils eine Kusshand zu. »Ich liebe euch beide. Sorgt dafür – falls ich den Job bekomme – dass ihr nur in eurer besten Robin-Leach-Stimme über mich sprecht. Ich bin unterwegs, um die Reichen und Berühmten auszuspionieren!«

      Nimm dich in Acht, Welt, hier komme ich! Jetzt bitte die Mary Tyler Moore-Titelmelodie einspielen.
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            AHOI! UND ANDERE BOOTSWÖRTER

          

        

      

    

    
      Als ich die Schwelle des Flugzeugs zum Fluggastbrücke überschritt, rutschte mir der Magen in die Füße. Ich hatte es geschafft. Alles Vertraute war zurück in Oregon geblieben, was aufregend beängstigend war, wie ein Orgasmus in einem öffentlichen Kino mit Leuten, die in der nächsten Reihe Popcorn essen. Nicht, dass mir so etwas je passiert wäre, aber einmal war ich bei einem Date im Kino und der Typ fing an, meinen Hals zu küssen. Wir mussten aufhören, weil ich nicht aufhören konnte zu kichern.

      Als ich auf das geschäftige Meer von Reisenden blickte, konnte ich mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so herrlich unsicher gefühlt hatte. Vielleicht während meines ersten Jobs als Vertretungslehrerin, aber das endete nicht so gut. Ich hoffte wirklich, dass diese Situation nicht mit derselben oh Scheiße, ich habe einen riesigen Fehler gemacht Erkenntnis enden würde.

      Nein. Ich würde solche Gedanken gar nicht erst zulassen. Das war ich, die eine Chance ergriff und etwas Großartiges entdeckte. New Jersey könnte mein Mekka sein, meine Utopie, mein endgültiger Landeplatz, der all die unreifen Stimmen in meinem Kopf in erwachsene Stimmen mit dicken Eiern verwandelt, die der Welt die Stirn bieten. Ja, das war die richtige Einstellung!

      Ich war Sex and the City's Carrie Bradshaw, hungrig nach einer schnelllebigen, energiegeladenen Welt, die ich mit meinen weiblichen Reizen in Brand setzen würde. Die Reiseklamotten und Flip-Flops würden verschwinden, sobald meine Garderobe ankäme. Sobald ich mein Gepäck und eine Toilette gefunden hätte, würde ich in mein perfektes willst du mich nicht einstellen Outfit wechseln und mein neues, sexy Ich annehmen.

      Ich trottete mit der Herde ausstiegender Passagiere mit, floss mit der Strömung zur Gepäckausgabe und lächelte strahlend, als das Förderband sich mit Koffern füllte. Es gab jetzt kein Zurück mehr, und bald würde ich vor Remington Davenport sitzen, oder einem seiner wichtigen Untergebenen.

      Ein Mann drängte sich an die Spitze des Mobs, und ich wich ihm aus. Okay, Kumpel, wir haben alle irgendwo hinzugehen.

      Anstatt um einen Platz direkt am Geschehen zu kämpfen, hielt ich mich zurück und ließ die aggressiveren Passagiere ihr Gepäck beanspruchen, während ich eine Nachricht an Elle und meine Mutter schickte, um ihnen mitzuteilen, dass ich sicher angekommen war.

      Elle antwortete mit einem,

      Los, hol sie dir, Tiger!

      Die Punkte bei der Nachricht meiner Mutter hüpften eine gute dreieinhalb Minuten lang. Schließlich kam ihre Nachricht durch.

      Wunderbar! Ruf mich an, wenn du kannst.

      Gefolgt von etwa zwölf Emojis.

      Ich warf mein Handy in mein Handgepäck und wagte mich wieder zum Förderband, auf dem nur noch wenige Stücke über den Streifen liefen. Die Koffer kreisten durch den Gummivorhang und wieder hinunter die kleine Rampe. Ich konnte es kaum erwarten, mich umzuziehen und zu einem Taxi zu marschieren und dabei meinen besten shlemiel, schlemazel, hasenpfeffer incorporated Hüpfer hinzulegen, um meine Träume wahr werden zu lassen. In meinen Fantasien war ich Shirley, aber in Wirklichkeit war ich total Laverne.

      Wo zum Teufel war mein Koffer? Eine neue Ladung floss durch die kleinen Waschstraßenstreifen, und ein weiterer Schwarm eiliger Passagiere drängte sich um das Gepäck-Karussell. Ein kräftiger Mann, der in sein Handy plapperte, trampelte auf meine Zehen, und Schmerz explodierte in meinem Fuß. Ich verschluckte fast meine Zunge, als ein pochender Schmerz mein Bein hochschoss und humpelte einen Schritt zurück.

      Verdammte Scheiße! Annie Wilkes aus Misery hätte mit einem Vorschlaghammer weniger Schaden anrichten können.

      Ich humpelte aus dem Wahnsinn heraus und beschloss, am Eingang der Klappe zu warten und zu beobachten, wie die Koffer auf das Förderband rollten. Als sich die zweite Menge lichtete, akzeptierte ich bedauernd, dass mein Gepäck nicht da war, aber das war okay. Ich würde der Gepäckausgabe meinen Namen geben, und sie würden es bald genug finden.

      Ich schlängelte mich durch die Menge und suchte nach einem Wegweiser. Während ich zum Schild GEPÄCKAUSGABE humpelte, vertrieb ich mir die Zeit damit, Schnurrbärte zu zählen und mich zu fragen, wann sie wieder in Mode kommen würden.

      »Kann ich Ihnen helfen?«, begrüßte mich der gereizte Mitarbeiter ohne ein Lächeln.

      Ich begegnete seiner Miesepetrigkeit mit aufdringlicher Fröhlichkeit. »Hallo, ich habe mein Gepäck nicht auf dem Band gesehen.«

      Er schob ein laminiertes Blatt mit Bildern verschiedener Koffertypen über den Tresen. »Was für eine Tasche war es?«

      Ich überflog die Auswahl und fand einen Koffer, der meinem ähnelte. »Ich denke, dieser hier kommt am nächsten, aber er hat ein Leopardenmuster.« Das sollte ihn einfach zu finden machen.

      Die Augenbrauen des Mannes hoben sich, aber sein Gesichtsausdruck blieb ausdruckslos, während er Informationen in einen Computer eintippte. »Kontakt-Telefonnummer?«

      Nachdem ich meine Nummer heruntergerattert hatte, fragte ich: »Wissen Sie, wie lange es dauern wird, meine Sachen zu finden?« Ich war mir sicher, dass sie irgendwo einen überlaufenden Wagen mit meiner einsamen Leopardentasche darauf hatten, die auf mich wartete.

      Er verdrehte die Augen. »Könnte irgendwo zwischen zwei Stunden und zwei Tagen dauern, falls sie ihn finden.«

      »Falls?«

      Nein, nein. Falls war keine Option. Ich musste für irgendwas zwischen sechs Stunden und sechs Monaten in eine Tasche packen, also hatte ich sorgfältig all meine Lieblingssachen ausgewählt. Diese Sachen durften auf keinen Fall verloren gehen.

      »Ich verstehe nicht. Wo könnte er hingekommen sein?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Unterschreiben Sie auf dem Bildschirm.«

      Was genau unterschrieb ich da? Ich überflog das Kleingedruckte, das mich über mein Recht informierte, nach sieben Tagen einen Anspruch gegen die Fluggesellschaft geltend zu machen, und mich bat, den Wert des Inhalts meines Gepäcks anzugeben. Ich erinnerte mich daran, was ich eingepackt hatte – sicherlich jedes unbezahlbare Kleidungsstück, das in das Siebzig-Pfund-Gewichtslimit passte.

      Wie setzt man einen Zahlenwert für seinen Lieblingspullover fest – einen Pullover, den ich noch in der Highschool in einem Laden gekauft hatte, den es nicht mehr gab und der daher nie ersetzt werden konnte? Ich tippte auf die Vierhundert-Dollar-Option und schob den Stift zurück in die Halterung. Sie würden ihn finden. Es hatte keinen Sinn, sich Sorgen zu machen.

      »Sollte ich einfach auf dieser Bank warten, während Sie suchen?«

      Der launische Typ vom Gepäckschalter hatte kein Mitgefühl für meinen Verlust. »Ich würde Ihnen raten, Ihr Telefon eingeschaltet zu lassen und auf einen Anruf vom Flughafen zu warten. Wenn Sie in ein paar Tagen nichts hören, rufen Sie die Nummer unten auf Ihren Unterlagen an.« Er druckte eine Quittung aus und schob sie über den Tresen. »Einen schönen Tag noch.«

      Passierte so etwas Carrie Bradshaw auch?

      Als ich zur Seite trat, damit die nächste Person ihre Forderung einreichen konnte, warf ich einen Blick auf mein Outfit. Lieber Gott, was war nur los mit mir?

      Viele gut gekleidete Dreißigjährige rollten ihre Koffer aus dem Flughafen, die meisten von ihnen für jede Situation angemessen gekleidet. Und hier stand ich, in einem ausgeblichenen T-Shirt unter einer alten Strickjacke. Und was zum Teufel war auf meiner Hose? Herrgott, war das Kleber? Wann hatte ich Klebstoff benutzt? Das war das perfekte Beispiel dafür, wie ich einige Kapitel im Handbuch Wie man erwachsen wird verpasst hatte.

      Als ich einen Souvenirladen entdeckte, ging ich in diese Richtung. Wenn ich ein Sommerkleid oder vielleicht ein schöneres Shirt bekommen könnte, würde das helfen, aber sie hatten nur Polohemden für Männer und Dinge, auf denen New Jersey auf der Brust stand – und heilige Scheiße! Waren das vierzig als in Dollar? Für ein mieses Flughafen-Shirt? Wer bezahlt denn so was? Sicher nicht dieses Mädchen.

      Als ich durch die automatischen Türen ging, stand ich einem Verkehrschaos gegenüber, das sich um eine Parade von im Leerlauf stehenden Taxis und feindseligen Fahrern schlängelte. Hupende Fahrer waren das Schlimmste. Ich hatte noch nie ein Taxi herangewinkt und war ziemlich sicher, dass ich keinen dieser schicken Pfiffe hinbekommen würde, ohne mir die Finger vollzusabbern, aber ich gab mein Bestes.

      Nö. Ich hatte definitiv keine versteckten Pfeiftalente.

      Ich wischte mir den Sabber von den Fingern an meiner fleckigen Hose ab und versuchte, ein Taxi heranzuwinken.

      »Hallooooo«, sang ich in der Hoffnung, dass mich jemand bemerken würde.

      »Frau Meyers?«

      Als ich mich nach dem Klang meines Namens umdrehte, runzelte ich die Stirn über den schick gekleideten Chauffeur, der ein Schild mit der Aufschrift Rayne Meyers hielt. Das war mein Name, aber...

      »Sind Sie Rayne Meyers?« Er blickte auf einen Blackberry und dann mit gerunzelter Stirn zu mir zurück.

      »Ja, das bin ich.« Niemand hatte etwas von einem Transport gesagt.

      Er musste eine Kopie des Porträtfotos haben, um das ich gebeten wurde, was wirklich keine ehrliche Darstellung war, da es acht Jahre alt war und von der Hochzeit meiner Cousine stammte, eines der wenigen Male, bei denen ich im letzten Jahrzehnt tatsächlich Make-up getragen hatte.

      »Haben Sie Gepäck?«

      »Sie haben es verloren. Sind Sie von den Davenports?«

      »Ja, gnädige Frau. Herr Davenport erwartet Sie am Hafen. Er ist ungeduldig, aufzubrechen.«

      »Aufbrechen?« Wohin zum Teufel wollte er mit einem gebrochenen Bein so kurz nach einem Herzinfarkt?

      »Wenn das alles ist, was Sie haben, sollten wir aufbrechen. Die anderen warten schon.« Er geleitete mich zur eleganten Limousine und öffnete die Tür.

      »Andere?« Ich glitt auf den Sitz und die Tür schloss sich rasch. Da sah ich die anderen potenziellen Betreuer, die in der Limousine saßen.

      Konkurrenz. »Hi. Ich bin Rayne.« Ich wedelte nervös mit den Fingern zur Begrüßung.

      Beide waren herausgeputzt. Die andere Frau, obwohl sie eigentlich jünger sein könnte als ich, wirkte angespannt und schenkte mir nur einen flüchtigen Blick und ein halbes Lächeln, bevor sie sich wieder ihrem iPad widmete, auf dem sie mit dem Finger irgendeinen Text überflog.

      Ach komm schon. Niemand liest so schnell.

      »Bewerben Sie sich für die Assistentenstelle?«, fragte der Typ, der in einem seriösen Geschäftsanzug steckte und sich tatsächlich zu freuen schien, mich kennenzulernen.

      »Allerdings.« Meine Antwort ließ sein Grinsen doppelt so breit werden. Zweifellos checkte er gerade die Konkurrenz ab und fand meine Anwesenheit nicht bedrohlich. »Mein, äh, Gepäck ging verloren. Ich hatte geplant, etwas Schickeres zu tragen.«

      Die Frau blickte kurz von ihrem iPad auf, und ich könnte schwören, sie kicherte. Der Typ streckte seine Hand aus, als die Limousine sanft in den Verkehr einfädelte. »Ich bin Miles Pendleton. Ich komme von der Page-Abteilung bei Davenport Communications. Sind Sie auch aus dem Praktikantenprogramm?«

      Nervöses Lachen stolperte aus mir heraus. »Nein. Ich bin nur eine Kellnerin.«

      Jetzt musterte mich das Mädchen von oben bis unten. »Haben Sie jemals für Davenport gearbeitet?«

      »Nein, aber für alles gibt es ein erstes Mal.«

      Sie schloss die Hülle ihres iPads und ließ es in eine schwarze Lederaktentasche gleiten, die neben ihren Füßen stand. Sie trug die gleichen Schuhe wie meine Grundschulbibliothekarin. »Wo haben Sie studiert?«

      »Oregon State.«

      Ihre Augenbraue hob sich unter ihrem zurückgegelten, blonden Haar. »Sie sind noch im Grundstudium?«

      »Nein, ich habe meinen Abschluss gemacht.«

      »Was war Ihr Hauptfach?«, fragte sie.

      Ich wusste nicht, dass es ein Vorstellungsgespräch vor dem Vorstellungsgespräch geben würde. »Pädagogik. Was haben Sie studiert?«

      »Betriebswirtschaft.«

      »Ich mache meinen MBA«, meldete sich Miles zu Wort. »Ich habe letzten Frühling das Legacy-Stipendium gewonnen.«

      »Was ist das Legacy-Stipendium?«, fragte ich und wünschte mir sofort, ich hätte es nicht getan.

      Das Kichern des Mädchens war diesmal unverkennbar. »Es ist ein Davenport-Stipendium.«

      Okay, diese Leute waren etwas besser informiert als ich über das ganze Davenport-Unternehmen. Das war fair. Sie hatten offensichtlich ihre Hausaufgaben gemacht und nicht ihr Gepäck verloren.

      »Sie erwarten doch nicht ernsthaft, dass ein Mann wie Remington Davenport eine Kellnerin als seine Verbindungsperson für die nächsten sechs Monate einstellt.«

      »Ähm...« Ich zuckte mit den Schultern, aber die kämpferische Tussi in meinem Kopf machte sich bereit, mit dieser Zecke einen Käfigkampf zu beginnen, weil sie nach zwei Sekunden Bekanntschaft annahm, sie sei besser als ich. »Warum nicht?«

      Sie lachte. »Die Tatsache, dass Sie diese Frage nicht selbst beantworten können, zeigt, wie unqualifiziert Sie sind, überhaupt in diesem Auto zu sitzen.« Sie blickte zu Miles. »Sieht aus, als hätte sich die Konkurrenz gerade verringert.«

      Oh, ich würde diese Schlampe fertigmachen. »Entschuldigung. Wie war Ihr Name noch mal?«

      »Ich bin Cadence Thorndale, und ich habe als Zweitbeste meines Jahrgangs in Yale abgeschlossen.«

      Ich neigte mitfühlend meinen Kopf, schnalzte mit der Zunge an meinem Gaumen und schmollte. »Harvard wollte Sie wohl nicht?«

      Miles' Mund verzog sich zu einem Lächeln, während Cadence mich entsetzt anstarrte. »Ich hoffe wirklich, dass sie Ihr Gepäck an Ihre Heimatadresse schicken können. Zweifellos werden Sie dort sein, bevor sie Ihre Habseligkeiten ausfindig machen.«

      »Das werden wir sehen«, forderte ich heraus, mein Blick verengte sich, bis sie wegschaute und ihr iPad herausholte. Für den Rest der Fahrt suchte sie keinen Blickkontakt mehr, Miles allerdings auch nicht.

      Jetzt wollte ich den Job wirklich haben. Aber ein anderer Teil von mir gab zu, dass ich höchst unterqualifiziert war. Wenn ihn jemand verdient hatte, dann wahrscheinlich Miles. Ich meine, er trug sogar eine Krawatte.

      Leicht nervös schrieb ich Elle eine Nachricht.

      

      Die Konkurrenz ist hart. Ich trete gegen Sheldon aus Big Bang und die mürrische Tussi aus Erin Brockovich an.

      

      Mein Handy vibrierte.

      

      Wen? Julia Roberts?

      

      Nein, die, die Julia fragte, wie sie so viele Leute kontaktiert hat, und Julia diese patzige Bemerkung machte, dass sie ganz Hinkley geblasen hätte.

      

      Bin sicher, du kannst einen besseren Blowjob geben als dieses Mädchen. Kopf hoch. Du schaffst das.

      

      Ich spitzte meine Lippen, die noch nie einen Schwanz berührt hatten, aber ich war ziemlich sicher, dass die weltgewandte Cadence von Yale auch nicht besonders scharf darauf war, Schwänze zu lutschen, also war das Spielfeld in dieser Hinsicht einigermaßen ausgeglichen. Keine von uns würde wegen sexueller Anziehungskraft eingestellt werden.

      Während wir zum Yachthafen fuhren, ordnete ich mein Handgepäck und nahm Bestand der wenigen Dinge auf, die ich dabei hatte. Wenn ich bliebe, würde ich Notwendigkeiten wie Deo, eine Zahnbürste und ein paar Snacks brauchen.

      Ich versuchte mir den Bewerbungsprozess vorzustellen, aber da wir zu einem Yachthafen fuhren, war meine Vorstellungskraft blockiert. Vielleicht würde ich es nicht einmal bis zum Treffen mit Remington schaffen. Wahrscheinlich würde einer seiner Speichellecker die Auswahl eingrenzen und eine Entscheidung für den Chef treffen.

      Miles war die richtige Wahl. Cadence hingegen hatte Säbelkrallen und die Persönlichkeit von Kreide. Ich könnte sie wahrscheinlich mit meiner strahlenden Persönlichkeit übertrumpfen, aber sie hatte Professionalität en masse. Ich nicht so sehr.

      Ich fühlte mich ein wenig schlecht, gegen Miles anzutreten. Er schien nett genug zu sein. Vielleicht war es Teil der Davenport-Strategie, uns alle vor Beginn des Vorstellungsgesprächs zusammenzubringen. Scheiße. Langsam fing ich an zu schwitzen.

      Als Kellnerin hatte ich gewisse soziale Fähigkeiten, aber Remington Devonport war kein normaler Mensch. Er war eher eine Art außerirdische Lebensform, über die Frauen in Ohnmacht fielen, aber ich war auch nicht diese Art von Frau, da das andere Geschlecht und ich nicht besonders gut harmonierten, wenn es um ausgeklügeltes Flirten oder Vagina-Tricks ging. Meine Vagina hatte keine Tricks. Sie war einfach da, ein Teil von mir wie ein Ohr oder ein Ellbogen. Ich brauchte sie, hatte aber keine Kontrolle darüber, wie gut sie funktionierte. Jedenfalls, igitt. Ich könnte niemals mit irgendeinem alten Typen flirten, um einen Job zu bekommen, egal wie bequem dieser Job sein könnte.

      Die Limousine fuhr in einen noblen Yachthafen ein, und die anderen Passagiere rückten zurecht, verstauten ihre Geräte und richteten ihre Manschetten. Ich zog an meiner Haarklammer und leckte meinen Daumen, bevor ich damit über den Fleck auf meiner Hose rieb. Nein, der ging nicht ab. Ernsthaft, wann hatte ich Kleber benutzt?

      »Das ist die Lady Parr«, sagte Miles und zeigte auf das größte Schiff, das im Hafen glänzte.

      Heilige Scheiße. Es war wie das Boot aus Overboard, nur größer. Ich wollte sofort nachsehen, ob die Schränke so aussahen wie die, die Kurt Russell für Goldie Hawn gebaut hatte.

      »Warum heißt sie Lady Parr?«

      Zehn Euro, dass Miles die Antwort wusste.

      Bevor er antworten konnte, sagte Cadence: »Lady Parr war Heinrich VIII. sechste Frau.«

      Alles, was sie sagte, empfand ich als nervig, also tat ich so, als hätte sie gar nicht gesprochen. Zum Glück führte Miles weiter aus.

      »Er kauft jedes Mal eine Yacht, wenn er sich scheiden lässt, aber es ist ein Rätsel, wie er entscheidet, welche Ehefrau welchen Königinnennamen bekommt. Es ist Teil seiner Scheidungs-Auszeit, und es gibt zahlreiche Theorien im Internet darüber, wie er seine Ehefrauen mit den Frauen des Königs in Verbindung bringt. Als seine erste Frau ihn verließ, nannte er die Yacht Lady Parr. Als er und Barrett Devonports Mutter sich trennten, kaufte er die Catherine Two. Nach der Scheidung von Seraphinas Mutter kaufte er die Anne of Cleves und als seine letzte Frau verstarb, besorgte er sich die Jane Seymour, aber mit der ist er nie gesegelt. Ich glaube, das liegt daran, dass er sie am meisten geliebt hat.«

      »Jane Seymour war König Heinrichs Lieblingsfrau«, fügte ich hinzu, zufrieden darüber, dass ich dem Gespräch folgen konnte.

      Eigentlich hätte ich angewidert sein müssen, dass Davenport Boote nach sechs Königinnen benannte, was ihm die Option für zwei weitere gescheiterte Ehen ließ, aber ich fand es irgendwie romantisch, besonders da er mit der, die er am meisten liebte, nicht segeln konnte.

      »Sie sollten ihn danach fragen«, schlug Cadence vor, während sie ihren Leder-Aktenkoffer auf ihren Schoß zog.

      Auch ich rückte meine Billig-Schultertasche von Old Navy zurecht und behandelte sie mit dem Respekt, den Armani-Gepäck verdiente. »Vielleicht mache ich das.«

      Wir parkten neben einem Steg, der sich über die Bucht erstreckte. Die Tür öffnete sich, und ich stieg als Erste aus. Die schwere Luft war hier so anders, durchzogen von seltsamen Gerüchen nach Meereslebewesen und dem nahegelegenen Sumpf.

      Wir folgten dem Chauffeur über die verwitterten Planken zu dem riesigen Schiff. Sicherlich brauchten nur reiche Leute so große und glänzende Spielzeuge. Wie viel kostete es wohl, den Tank eines solchen Monstrums zu füllen? Ich hatte keine Ahnung, aber ich war ziemlich sicher, dass Mr. Davenports Schwanz winzig sein musste, wenn er vier Yachten dieser Größe benötigte.

      In dem Moment, als ich die Planke betrat – oder wie auch immer man dieses Brückending nannte, das vom Steg zum Boot führte – verließ ich meine Komfortzone und überschritt die Schwelle in den Luxus eines anderen.

      Dankbar, dass meine Sonnenbrille zu den wenigen Besitztümern gehörte, die ich während meiner Reisen behalten hatte, setzte ich sie auf, als die Spätnachmittagssonne vom glänzenden Äußeren reflektiert wurde. Eine große Silhouette fiel mir auf, als ein Mann von oben zusah, aber er war zu weit entfernt, um irgendwelche Merkmale zu erkennen.

      Die feinen Härchen auf meinen Armen stellten sich trotz der Hitze des Tages vor Kälte auf. Niemand sonst schien seine Anwesenheit zu bemerken, aber während ich zu ihm hochstarrte, schien er direkt mich anzusehen –

      »Pass auf«, schnappte Cadence, als ich eine Stufe verfehlte und über meine Flip-Flops stolperte. Wer stellt denn Stufen auf ein Boot? Meine Güte!

      Ich blickte zurück zum Oberdeck, aber der Mann war verschwunden.

      »Mr. Davenport erwartet Sie im Speisebereich des Hauptdecks«, verkündete der Chauffeur.

      Mit nautischen Begriffen kannte ich mich nicht aus, aber ich konnte einen ziemlich anständigen Piraten-Dialekt hinlegen, wenn ich betrunken war. »Und das Hauptdeck ist...?«

      »Du stehst darauf«, flüsterte Miles hilfsbereit.

      »Verstanden.«

      Dem Fahrer folgend durch einen schmalen Korridor, hatten wir die Küste zu unserer Linken und mattierte Fenster, die hell das Sonnenlicht reflektierten, zu unserer Rechten. Ich versuchte, so viele Details wie möglich aufzunehmen, aber alles erschien mir sauber, weiß und glänzend.

      Die Luft der Bucht war nicht salzig, aber man spürte definitiv, dass man sich auf einem Boot befand, als in der Ferne große Glocken klangen und das leichte Schaukeln des Schiffes Wellen an die Seiten schlagen ließ. Der feinste Hauch von Diesel überlagerte die Sumpfluft.

      Als wir durch eine Glastür schritten, räusperte sich der Chauffeur. »Die Davenports bevorzugen es, dass keine Schuhe die Teppiche berühren.«

      Als ich auf den makellosen elfenbeinfarbenen Teppich blickte, verstand ich warum. Ich streifte meine Sandalen ab und stellte sie neben Miles' polierte Anzugschuhe, und es tat mir leid, dass er seinen schicken Anzug mit Socken tragen musste. Wir folgten unserem Begleiter durch einige schmale Durchgänge, um eine Kurve herum, vorbei an einer Wendeltreppe, die zu unbekannten Orten führte, und landeten in einem offenen Gemeinschaftsbereich.

      »Willkommen.«

      Ich riss meinen Blick von den polierten Marmortischplatten los und schaute zu Remington Davenport. Er trug nicht seinen üblichen Anzug, aber seine dicken schwarzen Augenbrauen gegen sein gebräuntes, wettergegerbtes Gesicht und sein silbernes Haar waren unverkennbar.

      »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Mr. Davenport.« Hut ab vor mir, dass ich als Erste sprach.

      Cadence und Miles übertrumpften mich, indem sie das Erwachsene taten und ihm die Hand schüttelten. Diese Mistkerle. Daran hätte ich auch denken sollen.

      »Nehmen Sie Platz.« Während er sich mit einer Leinenserviette den Mund abwischte, warf er sie über einen Teller mit Pasta und winkte mit der Hand, was sofort ein Dienstmädchen veranlasste, den Teller zu nehmen und wegzutragen. Jemand fütterte ihn mit Pasta? Sollte er nach einem Herzinfarkt nicht eine strenge Diät einhalten?

      Wir drei nahmen an der langen Seite des polierten Tisches direkt gegenüber von Remington Platz. Er griff auf den Sitz neben sich und holte drei Akten hervor, jede mit unseren individuellen Namen beschriftet.

      »Lassen Sie uns beginnen. Wer von Ihnen ist Frau Thorndale?«

      »Das bin ich, Sir«, sagte Lady Zickenfresse.

      Er neigte den Kopf, während er durch die Akten blätterte und sie beiseite legte. »Wir beginnen mit Ihnen, Herr Pendleton. Warum sollte ich Sie einstellen?«

      Miles ratterte eine gut einstudiert klingende und logische Erklärung für seine Dienste herunter. Am Ende seiner Kurzpräsentation war ich überzeugt, dass wir alle einen Miles in unserem Leben brauchten. Er war eindeutig überqualifiziert für den Job.

      »Und Sie, Frau Thorndale?«

      »Wie Sie an meinem umfangreichen Lebenslauf sehen können-«

      »Lassen Sie mich Sie gleich unterbrechen«, fiel Remington ihr ins Wort, und ich würde lügen, wenn ich leugnen würde, einen leichten Anflug von Vergnügen zu verspüren, als ich sah, wie ihre Konzentration gleich zu Beginn durcheinander gebracht wurde. »Ich habe Ihren Lebenslauf gelesen und mein Gedächtnis ist ziemlich gut. Ich brauche Ihre Daten nicht wiedergekäut. Sagen Sie mir, was Sie besser macht als die Personen zu Ihrer Linken und zu Ihrer Rechten.«

      Cadence atmete langsam ein, aber geriet nicht ins Schwitzen. »Einverstanden. Ich bin zuverlässig, lasse mich nicht leicht ablenken und bin bereit, die beste Option zu sein, egal was das bedeutet.«

      Er hob eine dunkle Augenbraue. »Ich lobe Ihr Selbstvertrauen und Ihre Entschlossenheit.« Sein Blick wanderte zu mir. »Frau Meyers?«

      Es gab wahrscheinlich tonnenweise kluge Dinge, die ich hätte sagen können, aber seien wir ehrlich, dieser Mann brauchte nicht noch jemanden, der ihm in den Hintern kriecht. Achselzuckend sagte ich einfach: »Ich will den Job mehr als die anderen.«

      »Und warum ist das so?«

      »Weil ich nach ihm gesucht habe, bevor die Stelle überhaupt verfügbar wurde. Sie passen zu meinen Bedürfnissen, bevor ich zu Ihren passe.«

      Er warf einen Blick auf die Akten und hob den Deckel meiner an. »Sie sind diejenige, die Hale angerufen hat.« Es war keine Frage, aber ich nickte trotzdem. »Und wie kommt es, dass Sie, ohne vorherige Erfahrung mit meinen Unternehmen, von der freien Stelle erfahren haben?«

      »Ähm, meine Freundin hat Ihren Sohn auf CNN gesehen. Sie wusste, dass ich nach einer ähnlichen Position suchte, und sie erzählte mir, dass Sie einen persönlichen Assistenten brauchten.«

      »Sie sind Lehrerin?«

      »Kellnerin... Sir.« Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie auf natürliche Weise einen Mann mit Sir angesprochen, aber die anderen taten es, also machte ich es nach.

      »Und - entschuldigen Sie, was tragen Sie da eigentlich?«

      Ich zog die Aufschläge meiner Strickjacke über mein Shirt und verengte meine Augen zu Cadence hin, die anscheinend versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. »Mein Gepäck ging verloren.«

      Er legte seinen Kopf schräg. »Aber Sie kamen so an. Sie haben Ihr Zuhause verlassen, sich in der Öffentlichkeit gezeigt und ein Flugzeug bestiegen, in einem abgetragenen Pullover und Leggings, ohne auch nur einmal zu denken, dass etwas anderes angemessener sein könnte?«

      Ein fieses kleines Kichern kam aus Cadences Richtung. Es war ja nicht so, als hätte ich das Haus in Fußpyjamas verlassen. Ich meine, ich wäre die am besten gekleidete Person in einem People of WalMart-Video, aber er hatte recht. Ich sah aus wie eine Frauenforschungsstudentin nach drei Tagen Kaffee-Exzess vor den Abschlussprüfungen, nicht wie jemand, der einen Job bei einem der reichsten Männer der Welt bekommen wollte.

      »Ein Versehen, Sir.«

      Er wandte seine Aufmerksamkeit zurück zu Miles, erkundigte sich nach seinen Referenzen und was er mit seinen MBA-Kursen vorhatte, sollte er für den Job eingestellt werden. Ähnliche Fragen wurden Cadence gestellt, die gute Antworten auf alle hatte, aber als er wieder zu mir kam, verengte er seine Augen.

      »Frau Meyers.«

      »Ja, Sir.«

      »Ihre Mutter versichert mir, dass Sie eine nette junge Dame sind.«

      Wen sonst hätte ich als Referenz angeben sollen? Ich lächelte einfach.

      »Und Elle Tuttle sagt mir, dass Sie immer Ihre Termine einhalten.«

      Scheiße. Er hat tatsächlich alle meine Referenzen angerufen?

      »Könnten Sie Ihre berufliche Verbindung zu Frau Tuttle beschreiben?«

      »Sie ist meine, ähm, Friseurin.«

      »Ich verstehe.« Sein Blick wanderte zu meiner Haarklammer. Ich hatte aus gutem Grund eine Stylistin. Pferdeschwänze und Klammern waren das Höchste meiner Fähigkeiten. »Vielleicht sollten Sie bald einen weiteren Termin vereinbaren.«

      »Das werde ich tun.« Ich würde wahrscheinlich morgen die Gelegenheit dazu haben, wenn man mich nach Hause schickt.

      »Bitte nehmen Sie ein Blatt Papier vom Tablett und einen Bleistift.« Gerade als ich fragen wollte, welches Tablett, erschien eine Frau mit besagtem Tablett. Nachdem wir alle unser Papier und unsere Bleistifte in der Hand hatten, fuhr Remington fort.

      »Zeichnen Sie einen Kreis mit drei Linien in der Mitte und drei Linien außerhalb des Kreises. Innerhalb des Kreises listen Sie drei Eigenschaften auf, die Sie alle besitzen. Machen Sie das jetzt.«

      Ach, Mist. Ich hatte vertikale Linien gezeichnet. Ich drehte mein Blatt und starrte auf die leeren Felder. Nun, Cadence war eine konkurrenzfähige Zicke. Miles war schlau. Und ich gehörte nicht hierher. Als mir auffiel, dass ich beim Nachdenken angefangen hatte zu kritzeln, radierte ich schnell den Anfang eines dicken Penisschafts aus.

      Cadence legte ihren Bleistift hin und faltete die Hände. Miles hatte auch fertig geschrieben. Verdammt. Ich notierte schnell die ersten Eigenschaften, die mir spontan in den Sinn kamen.

      »Herr Pendleton, was haben Sie geschrieben?«

      »Ehrgeiz, Hochschulabschlüsse und Kenntnisse über den Mann, der uns interviewt.«

      Verdammt. Gute Antworten.

      »Und Frau Thorndale?«

      »Selbstständig, einfallsreich und aufmerksam.«

      Er hob eine Augenbraue. »Aufmerksam in der Tat, wenn Sie all das über die Konkurrenz während einer kurzen Autofahrt herausgefunden haben. Frau Meyers, was haben Sie geschrieben?«

      Ach, Mist. »Wir tragen keine Schuhe, wir sind auf einem Boot, und wir alle wollen für Sie arbeiten.«

      Alle Augenpaare, sogar die der Frau, die das Tablett mit den Papieren gebracht hatte, richteten sich auf mich. Langsam verzog sich Remingtons Mund zu einem fast ungläubigen, aber amüsierten Grinsen.

      »Ich muss sagen, Sie haben die unbestreitbarsten Antworten gefunden, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob Sie den Zweck der Aufgabe verstanden haben. Auf die drei Linien außerhalb des Kreises möchte ich, dass jeder von Ihnen Eigenschaften schreibt, die Sie von den anderen unterscheiden und nur Sie besitzen. Wenn Sie die Antworten eines anderen treffen, betrachten Sie das als Minuspunkt. Fangen Sie an.«

      Das Kratzen der Bleistifte auf dem Papier erfüllte die Stille. Nachdem ich meine Antworten eingetragen hatte, legte ich meinen Bleistift hin und sah auf. Miles sagte, er mache seinen MBA, sei durch das von Davenport selbst entworfene Pagenprogramm ausgebildet worden und habe jedes Detail von Remingtons Wikipedia-Seite und die Seiten aller seiner Unternehmen auswendig gelernt.

      Cadence verwies auf ihr Wissen über den Aktienmarkt, die Tatsache, dass sie fließend fünf Sprachen sprach, und ihren Abschluss von Yale. Es wurde langsam etwas angeberisch. Wir haben's kapiert. Du bist klug.

      »Und Frau Meyers, lassen Sie uns Ihre Antworten hören.«

      »Nun, ich habe soziale Fähigkeiten, weil ich Kellnerin bin, also interagiere ich täglich mit Hunderten von Fremden. Ich habe keine Fakten über Sie auswendig gelernt, weil ich lieber direkt von der Quelle lerne, und ich betrachte diesen Job nicht als Mittel zum Zweck, sondern eher als eine Erfahrung an sich. Ich denke einfach, es wäre toll, die nächsten Monate für Sie zu arbeiten.«

      Er nickte. »Eric wird Sie aufs Oberdeck begleiten, und ich werde Sie einzeln zurückrufen. Miles, Sie können bleiben.«

      Das war wie eine Spielshow. Ich musste etwas falsch gemacht haben, um mit Cadence aufs Strafdeck geschickt zu werden. Wir taten uns einen Gefallen und redeten nicht miteinander, während wir warteten. Ich vergaß fast, dass sie da war, nachdem wir uns auf der Schaumstoffbank niedergelassen hatten, die am Boden des Decks festgeschraubt war.

      Heilige Scheiße, dieser Ort war total verrückt. Es gab einen Pool – einen verdammten Pool – der keine zwanzig Fuß entfernt in den Boden eingelassen war. Ich brauchte unbedingt die Chance, in diesem Ding zu schwimmen.

      »Frau Thorndale«, rief der Chauffeur, Eric.

      Cadence stand auf und hielt inne. Sie drehte sich noch einmal zu mir um und grinste. »Es war interessant, Sie kennenzulernen, Frau Meyers. Kommen Sie gut nach Hause.«

      Oh ... dieses Mädchen. Warum waren Menschen so gemein? Was hatte ich ihr je getan? Klar, ich würde wahrscheinlich nach Hause gehen, aber war das nicht genug? Ich meine, warum mir das noch unter die Nase reiben? Ich sollte-

      Meine Gedanken wurden durch das plötzliche Gefühl unterbrochen, dass ich nicht allein war. Als ich zum Pool blickte, sah ich, dass er leer war. Mein Blick wanderte über das leere Deck, aber niemand war da. Es war heiß in der direkten Sonne, aber ich zitterte, die Haare auf meinen Armen stellten sich auf, genauso wie bei meiner Ankunft.

      Ich beschattete meine Augen, schaute nach oben und entdeckte eine bekannte Silhouette, nur konnte ich diesmal seine breiten Schultern und die Art, wie der Wind die Haarsträhnen an seinen Ohren erfasste, erkennen. Er trug eine dunkle Sonnenbrille, aber etwas an ihm kam mir bekannt vor. Meine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf seinen Kiefer, den leichten Bartschatten und die starke Linie. Er trug ein Hemd mit offenem Kragen. Alles in mir wollte, dass er sich umdreht-

      »Frau Meyers?«

      Ich richtete meine Aufmerksamkeit ruckartig auf Eric, der an der Tür nach drinnen wartete. Als ich zurück zum oberen Deck schaute, trat der Mann aus dem Sichtfeld. Vielleicht war es Davenports Sohn, Der Andere. Er war normalerweise in der Nähe von Remington.

      Eric führte mich zurück nach drinnen, und ich war überrascht, Miles und Cadence nicht vorzufinden. Wo waren sie? War das wie so ein Hunger Games-Ding, wo Leute einfach verschwinden? Ah, sie sind im Arbeitszimmer mit Oberst von Gatow und dem Kerzenleuchter! Ich wusste wirklich sehr wenig über das feine Leben, aber ich nahm an, dass selbst Hausboote alle Elemente von Cluedo hatten.

      »Nehmen Sie Platz, Frau Meyers.«

      Ich ließ mich wie ein gut dressierter Collie in den Stuhl fallen und suchte nach Anzeichen der anderen.

      »Sie sind weg.«

      Weg wie in 'warten in einem anderen Raum' oder weg vom Schiff?

      »Macht Ihnen das Kellnern Spaß, Frau Meyers?«

      »Nicht besonders.«

      »Warum tun Sie es dann?«

      »Geld.«

      »Ich nehme an, Sie verdienen etwas knapp über der Armutsgrenze.«

      Arschloch. »Ungefähr.«

      »Warum unterrichten Sie nicht?«

      »Das Unterrichten hat mir nicht so gut gefallen, wie ich dachte.«

      »Also werden Sie nicht etwas tun, was Ihnen missfällt, aber ein nachhaltiges Einkommen bringt, aber Sie tun etwas, das Sie nicht mögen, für weniger als den Mindestlohn.«

      Ich zuckte mit den Schultern. Er hatte recht. »Das Schlimmste, was ich vermasseln kann, ist eine Bestellung Pommes in der Bar. Es würde mich ziemlich belasten, die Zukunft eines Kindes zu versauen.«

      »Guter Punkt. Warum wollen Sie meine Assistentin sein?«

      »Ich denke, es wäre interessant.«

      »Der Job, nicht ich. Wenn Sie an mir interessiert wären, hätten Sie mit Davenport angefangen, aber Sie haben mit einer Jobsuche begonnen. Was haben Sie zu finden gehofft?«

      »Hauptsächlich einen Tapetenwechsel. Ich bin mir nicht wirklich sicher. Ich dachte nur, es wäre anders.«

      Er nickte. »Ich erwarte, dass Sie mir jederzeit zur Verfügung stehen. Wenn ich mitten in der Nacht etwas brauche, wird Ihr Telefon klingeln, und ich mag es nicht zu warten.«

      Moment, bedeutete das, ich hatte den Job? »Bieten Sie mir die Stelle an?«

      »Ich hoffe, Sie werden bis zum Ende Ihrer sechs Monate etwas intuitiver, Meyers. Ja, ich biete Ihnen die Stelle an.«

      »Äh-warum? Ich meine, Miles war perfekt-«

      »Sollen wir ihn zurückrufen?«

      »Nein, aber...«

      »Lassen Sie mich die Grundlagen jeder Investition erklären. Ein anständiger Geschäftsmann versteht immer die Rendite. Sie, eine dreißigjährige Kellnerin aus Oregon, erweisen sich als die preiswerteste Investition, aber wir müssen auch die Risiken berücksichtigen. Eine Frau wie Frau Thorndale wird sich schnell erholen. Seien Sie nicht so töricht anzunehmen, dass dies ihre einzige Gelegenheit war. Und Herr Pendleton wird gut daran tun, seinen Master abzuschließen und mit einem höher bezahlten Einstiegsposten zu beginnen. Sie jedoch haben keine anderen Optionen, habe ich Recht?«

      »Nun, ich könnte wieder als Kellnerin arbeiten.«

      »Aufregend, gewiss, aber ich denke, dies ist Ihre einzige Gelegenheit für den Tapetenwechsel, den Sie sich wünschen. Das sagt mir, dass Sie ehrlich waren, als Sie behaupteten, den Job mehr zu wollen als die anderen.« Er tippte mit dem Finger auf die Tischoberfläche und zeigte auf mich. »Das ist Hunger, Meyers. Ich arbeite gerne mit Menschen zusammen, die hungrig nach mehr sind. Und mir gefällt, dass Sie Situationen nicht zu beschönigen scheinen, selbst wenn es ein ungünstiges Licht auf Ihre eigenen Umstände wirft. Ihre Kleidung zum Beispiel.«

      »Der Flughafen hat wahrscheinlich inzwischen angerufen-«

      »Ungeachtet dessen denke ich, dass Sie zu harter Arbeit fähig sind. Warum sonst würden Sie den ganzen Tag auf den Beinen sein, wenn Sie auf einem Teppich sitzen und beeindruckbaren Kindern Geschichten vorlesen könnten?«

      Wieder ein Arschloch! Der kleine Lehrerinnenteil in mir, der noch übrig war, nahm großen Anstoß. Unterrichten war verdammt hart. Hätte mir das jemand gesagt, hätte ich wahrscheinlich ein anderes Hauptfach gewählt.

      »Also verstehen Sie, ich kann Ihnen weniger zahlen, als ich Thorndale und Pendleton gezahlt hätte, weil es immer noch mehr sein wird, als Sie zu verdienen gewohnt sind, und ich muss mich nicht mit den Philosophien anderer auseinandersetzen, wenn es um meine Geschäftsführung geht. Sie sind es gewohnt, Anweisungen zu befolgen. Ich gebe gerne Anweisungen. Können Sie folgen oder bin ich zu schnell für Sie? Lassen Sie es mich jetzt wissen, bevor die anderen zum Flughafen zurückkehren.«

      Und er haut einen raus! Das Publikum steht auf und rastet aus. Es gibt keinen Zweifel mehr, Leute. Remington Davenport ist ein kompletter Sackgesicht.

      »Ich verstehe.«

      »Tun Sie das? Vielleicht hätte ein anderer Eindruck entstehen können, wenn Sie sich wie eine Fachkraft gekleidet hätten. Die Ironie ist, während Sie Ihre Karten nicht zu verbergen scheinen, sind Sie auch nicht transparent. Sie kommen hier mit Baumwollkleidung und ungepflegtem Haar herein und erwecken den Eindruck, es nicht besser zu wissen, und trotzdem haben Sie es irgendwie geschafft, hier zu sitzen. Wissen Sie, wie viele Lebensläufe meine Mitarbeiter für diese Position durchgesehen haben, Meyers?«

      »Zehn?« Warum ich diese Zahl geraten habe, weiß ich nicht.

      »Dreihundertachtzig-zwei.«

      »Oh.«

      »Sagen Sie mir, wie haben Sie es geschafft, unter all den anderen hervorzustechen?«

      Ich habe keinen verdammten Schimmer.

      Vielleicht war es der Anruf bei Naomi, der mich zu Hale Davenport führte. Vielleicht war er eine Art Muttersöhnchen, der sich durch die bloße Erwähnung seiner Mutter unter Druck gesetzt fühlte. Oder vielleicht nahm er die Erwähnung ihres Namens als eine Art Empfehlung auf.

      »Ich weiß es nicht, Sir.«

      »Ihr Lebenslauf zieht keine Aufmerksamkeit auf sich. Da muss es etwas geben, vielleicht ein Anschreiben, das verlegt wurde?«

      »Ich habe kein Anschreiben geschickt.« Alles, was ich geschickt hatte, war eine E-Mail, in der stand Danke für Ihren Anruf mit angehängtem Lebenslauf.

      »Und so geht das Mysterium weiter. Nun gut. Wir werden in zwei Stunden abreisen. Eric fährt die anderen zum Flughafen, aber mein Sohn wird Sie in die Stadt fahren, um einige persönliche Dinge zu besorgen, da Ihr Gepäck fehlt.«

      Schockiert lehnte ich mich zurück und ließ alles sacken. Ich hatte den Job. Ich muss unter Schock gestanden haben, denn das schien nicht richtig. »Ihr Sohn ist auf dem Boot?«

      »Er ist oben. Sie können mir zu meinem Zimmer helfen und dann ihn finden und die Grundlagen besorgen, die Sie für die nächsten Tage auf See benötigen werden.«

      Gott sei Dank, denn ich brauchte dringend ein Magenmittel – und anscheinend Kleidung, die nicht aus Baumwolle besteht. »Danke, Sir.«

      »Nennen Sie mich Remington.«

      Ich lächelte und dachte, er wäre gar nicht so übel. »Kann ich Sie Remy nennen?«

      »Nicht wenn Sie eine Antwort erwarten.«
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